
Zur Choreografie 
eines Besuches –
George W. Bushs 
Auftritt in Deutschland

Politik, zumal wenn sie
für ihr Handeln Rationa-
lität beansprucht, bevor-
zugt als Medium ihrer
Darstellung und Vermitt-
lung noch immer das ge-
sprochene oder gedruckte
Wort. Politiker sind zwar
darauf bedacht, dass keine
unvorteilhaften Bilder von
ihnen in Umlauf geraten,
aber als Mittel der politi-
schen Kommunikation
spielen Bilder, wenn über-
haupt, eine völlig unter-
geordnete Rolle. Sie wer-
den zur Bestätigung oder
Festigung bestehender
Herrschaftsverhältnisse
hergestellt und so auch
vom Publikum verstan-
den. Nur hin und wieder
lenkt ein Skandalfoto,
etwa ein Bundesminister
beim Liebesspiel im
Swimmingpool, die Auf-
merksamkeit auf die
Macht der Bilder.

Jüngere Ausstellungen
wie „Bilder, die lügen“
der Stiftung Haus der Ge-
schichte oder die Wiener
Ausstellung „John F. Ken-

nedy Spezial: Gipfel Wien
1961“ zeigen, dass die
Zeitgeschichtler begonnen
haben, die Bilder als den
Schriftzeugnissen gleich-
wertige Quellen zu entde-
cken. Begleitet wird diese
Entwicklung von einer
wissenschaftlichen Be-
schäftigung mit Fragen
der Bilderdeutung und
von der Wiederentde-
ckung der Symbole als
legitime Mittel politischer
Kommunikation.

Selten hat ein politi-
sches Ereignis der jünge-
ren Zeit die Rolle der Bil-
der deutlicher gemacht als
der Besuch des amerikani-
schen Präsidenten George
W. Bush am 23. Februar
2005 in der Bundesrepu-
blik. Zur Besänftigung ei-
ner amerikanischen Öf-
fentlichkeit, die Verwer-
fungen im amerikanisch-
europäischen und speziell
im amerikanisch-deut-
schen Verhältnis kriti-
sierte, brauchte Bush zum
Beweis des Gegenteiles
politische Erfolge in Eu-
ropa, entweder also sachli-
che Ergebnisse oder aber
Bilder eines funktionieren-
den politischen Verhält-
nisses.

Inhaltliche Erfolge wa-
ren in Deutschland nicht
zu erreichen, zu weit la-
gen die Ansichten zu 
Kyoto, Irak, Iran oder chi-
nesischem Waffenem-
bargo auseinander. Des-
halb mussten Bilder her-
gestellt werden, die das
Ansehen Bushs in
Deutschland dokumen-
tierten. Und das ist Bush
und seinen dafür verant-
wortlichen Mitarbeitern in
beispielhafter Weise ge-
lungen.

Das begann gleich bei
der Ankunft des amerika-
nischen Präsidenten auf
dem Frankfurter Flugha-
fen. In einer geradezu ab-
solutistisch anmutenden
Herrschaftsgeste machte
er klar, dass er sich  nicht
an eingefahrene Wege zu
halten gedenke, und ließ
seine Wagenkolonne quer
über sämtliche Rollbahnen
des zu diesem Zweck ge-
sperrten Flughafens ab-
rauschen. Schon dies muss
die deutschen Gastgeber
dermaßen beeindruckt ha-
ben, dass sie die Abläufe
bis zur Abreise des Präsi-
denten nicht mehr in den
Griff bekamen. Die sich
ihm auf diese Weise öff-
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nenden Freiräume füllte
Bush nahezu ungestört
aus und beherrschte das
weitere Geschehen.

Schon beim Abspielen
der Nationalhymnen in
Mainz blickte Schröder
finster drein, während
Bush zufrieden lächelte.
Beim Abschreiten der
Front des Ehrenbataillons
gab Bush zu den Klängen
des preußischen Präsen-
tiermarsches den Schritt
vor. Bundeskanzler Schrö-
der gelang es bis zum En-
de des Zeremoniells nicht,
mit Bush einen Gleich-
schritt einzuhalten. Ein
Bild, das für das Rollen-
spiel des gesamten Besu-
ches hätte stehen können.

Keinerlei Konzessionen
Nicht besser sah es bei
dem Foto-Termin unter
dem Porträt des Mainzer
Kurfürsten Ostein aus. Die
Szene war dem im Weißen
Haus üblichen Foto am
Kamin des Oval Office mi-
nutiös nachgestellt. Nur
statt des heimeligen, Pri-
vatheit vermittelnden Ka-
mins eben ein beleibter
Mainzer Barockfürst. Das
für diese Szene ausge-
wählte Mobiliar erinnerte
einen Leserbriefschreiber
an die Erzeugnisse eines
nordischen Möbelhauses.
Zu dem von deutscher
Seite so heiß gewünschten
Handschlag ging die Ini-
tiative vom amerikani-
schen Präsidenten aus,
vom Gast und nicht vom
Gastgeber.

Das politische Ge-
spräch von Bush und
Schröder war für Journa-
listen tabu. Dafür gab es
anschließend eine Presse-
konferenz. Von einem he-
raldisch falschen Flaggen-
emblem, das über ihren
Köpfen angebracht war,
ließen sich die beiden
nicht beeindrucken. Doch
begann Schröder mit einer
umständlichen und für
Nichtfachleute weitge-
hend unverständlichen 
Erläuterung einer Verein-
barung im Umfeld des
Kyoto-Prozesses. Er stellte
sie an die erste Stelle der
politischen Ergebnisse des
Gespräches. Bush er-
wähnte sie an letzter
Stelle. Völlig unver-
krampft und selbstbe-
wusst ging dieser sogar so
weit, die Beantwortung
einer ausdrücklich an
Schröder gerichteten
Frage zum Iran an sich 
zu ziehen, bevor der 
eigentlich Angesprochene
überhaupt reagieren
konnte.

Schon die Bilder dieser
Szenen signalisieren der
amerikanischen Öffent-
lichkeit: Die Europäer, die
Deutschen reden mit
Bush, sie mögen ihn, aber
wo es langgeht, das be-
stimmt der amerikanische
Präsident, der vor allem
keinerlei Konzessionen an
politische Wünsche seiner
Gastgeber zu machen hat.
Den politischen Kommen-
tatoren im Fernsehen ging
der Stoff aus; in ihren Äu-

ßerungen entfernten sie
sich immer mehr von dem
eigentlichen Geschehen
und flüchteten sich in ih-
rer Not in Spekulationen.

Beim Mittagessen lie-
ßen sich die Gastgeber die
Chance entgehen, den
Symbolwert einer Tischge-
meinschaft zu nutzen. In
einem viel zu großen Saal
ließen sie statt an einer
großen Tafel, die jedem
Gast das Gefühl vermittelt
hätte, mit dem amerikani-
schen Präsidenten an ei-
nem Tisch gesessen, mit
ihm das Essen geteilt zu
haben, an zahllosen run-
den Tischen servieren.
Eine verschenkte Gelegen-
heit, Gemeinschaft zu erle-
ben und zu zeigen; statt-
dessen der Eindruck eines
Ballsaales.

Der Bundeskanzler
hatte offenbar beschlos-
sen, beim Mittagessen
endlich seine Rolle als
Gastgeber anzunehmen.
Er stürmte zum Mikrofon
und begann zum Entset-
zen der Küche, des Service
und der Dolmetscher un-
mittelbar mit seiner Tisch-
rede. Für den fälligen
Toast fehlte Schröder folg-
lich das Glas, den Gästen
war nicht eingeschenkt.
Nicht ohne Häme konnte
Bush über das „imaginäre
Glas“ spotten.

Absurde Sicherheits-
vorkehrungen
Ein Bild vom Bad in der
Menge gab es in Mainz
nicht. Wo hätte es auch in-
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szeniert werden können?
Das Stadtzentrum war aus
angeblichen Sicherheits-
gründen nahezu entvöl-
kert worden. Aber galten
diese Sicherheitsüberle-
gungen am folgenden Tag
in Bratislava nicht? Die
Bilder jedenfalls zeigten
dort einen Hände schüt-
telnden Bush. Es ist er-
laubt zu spekulieren, ob
damit nicht doch der von
Donald Rumsfeld behaup-
tete Unterschied zwischen
dem alten und dem neuen
Europa demonstriert wer-
den sollte.

Während der Präsident
sich um die Bilder für sein
heimisches Publikum
kümmerte, sorgte Laura
Bush mit eigenem Pro-
gramm für Sympathien im
Gastland. Die vereinzelten
Pfiffe bei dem nicht ge-
planten Fußweg vom
Dom zum Gutenberg-Mu-
seum galten nicht ihr, son-
dern den absurden Sicher-
heitsvorkehrungen, die
die gesamte Tiefe des
Domvorplatzes zwischen
Gast und Publikum gelegt
hatten.

Bush konnte ohne
Zweifel die gewünschten
Bilder mit nach Hause
nehmen. Die Reaktionen
in Deutschland waren da-
gegen mehr als verhalten.
Es gab praktisch keine po-
sitive Schlagzeile, und die
Leserbriefe in den Zeitun-

gen waren ohne Aus-
nahme kritisch bis ableh-
nend. Der Oberbürger-
meister von Mainz sah
sich nach dem Besuch so-
gar veranlasst, amerikani-
sche Journalisten einzula-
den und ein deutsch-ame-
rikanisches Freundschafts-
fest zu veranstalten, um
das durch die Umstände
des Besuches lädierte
Image seiner Stadt zu re-
parieren.

Gesten und Symbole
Ganz offensichtlich hatte
man auf deutscher Seite
gar nicht oder zu spät ge-
merkt, dass die Gäste von
Anfang an als politischen
Erfolg des Besuches allein
die Inszenierung im Auge
hatten. Mangels inhalt-
licher Ergebnisse trat die
Inszenierung in den
Vordergrund, ja sie wurde
zum eigentlichen Ereignis.
Die politische Kommuni-
kation erfolgte über Ges-
ten und Symbole, über Bil-
der eben. Die Form wurde
zum Inhalt. Das ist im
internationalen Geschäft
nicht unüblich, ist doch
auch die schlichte De-
monstration guter Bezie-
hungen durchaus ein poli-
tisch zu wertender Erfolg.
In diesem Falle freilich
blieb es der Erfolg nur ei-
ner, der amerikanischen
Seite. Es war Bushs
Choreografie, in der Vor-

bereitung des Besuches
ebenso wie in seinen spon-
tanen Reaktionen.

Noch eine Lehre mögen
die Protokollchefs aus der
Berichterstattung über
den Bush-Besuch ziehen:
Ohne roten Teppich gibt
es keine guten Bilder. Bei
der Begrüßung auf dem
Flughafen und beim Ab-
schied im Hof des Guten-
berg-Museums hatte man
auf dieses Requisit in un-
begreiflicher Weise ver-
zichtet. Die Folge war,
dass niemand wusste, wie
und wohin er sich be-
wegen sollte, und dass die
Bild-Journalisten die beste
Kameraposition zu spät
fanden. Die Bilder zeigen
Staatsmänner in Rücken-
ansicht, Gedränge und
Unbeholfenheit, von
Staatskarossen halb ver-
deckt.

Als wichtigstes Ergeb-
nis des Bush-Besuches
bezeichnete Bundeskanz-
ler Schröder in einer
Analyse in der Frankfurter
Allgemeinen Zeitung die
„Bereitschaft zum Dia-
log“. Wohl ungewollt
zitierte er damit die Spei-
sekarte des von drei Spit-
zenköchen zusammen-
gestellten Mittagessens.
„Dialog aus Zander und
Flusskrebsen“ nannte sich,
in Vorausahnung des poli-
tischen Ergebnisses, die
Vorspeise.
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